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Zu diesem Buch:


Die Journalistin Jessica Freeman glaubt, endlich Abstand zu ihrem korrupten Mann Ben und den Ereignissen des letzten Jahres gefunden zu haben. Da erreicht sie die Nachricht über den Tod ihrer Tante Emily. Doch wer, um Himmels Willen, ist Emily?


Jessica beschließt, sich auf Spurensuche ans Cape Cod zu begeben und begegnet dort dem attraktiven Meeresbiologen Josh McMasters.


Manchmal zwingt das Leben uns, den Dingen auf den Grund zu gehen.




Über die Autorin:


Carmen Bach, 1961 in Nordrhein-Westfalen geboren, schreibt seit zwanzig Jahren und hat eine Vorliebe für Familiengeschichten.


Schauplätze dieses Buches sind u. a. New York und Neuengland, Sehnsuchtsorte der Autorin. Außerdem spielen die Meeressäugetiere und ein Umweltskandal eine große Rolle, ebenfalls Herzensangelegenheiten der Autorin. Für beide Themen hat sie umfangreich recherchiert.




1. Kapitel


__________________


Der Brief fiel ihr sofort beim Betreten des Apartments ins Auge. Er lag zuoberst auf dem fein säuberlich gestapelten Häufchen Post, das Helga, das Kindermädchen, auf das Schränkchen gleich neben der Eingangstür gelegt hatte. Eigentlich war es ein ganz gewöhnlicher Brief, in einem dieser Recyclingumschläge ohne Sichtfenster.


Auffällig war, dass Jessicas Anschrift und die Adresse des Absenders auf dem Umschlag nicht mit Schreibmaschine oder Computer sondern handgeschrieben waren, von einer ungeübten Hand, wie es schien, denn die Schrift war zwar gut leserlich, zeugte jedoch von einer gewissen Zittrigkeit. Der Schreibstil deutete auf einen betagten Menschen hin, da manche Buchstaben noch im alten Stil geschrieben waren. Die Schrift war groß, leicht nach rechts geneigt und eckig. Der Absender verriet den Schreiber. Adam McMasters stand da; wohnhaft in Chatham, Massachusetts.


Normalerweise erhielt Jessica handgeschriebene Post nur von ihrer Freundin Cynthia. Sie war die Einzige, mit der Jessica in Briefkontakt stand. Und Verwandtschaft hatte sie außer ihrer Tochter Tony nicht mehr, wenn man ihren Exmann Ben nicht dazu zählte.


Außerdem kannte sie niemanden in Chatham. Ja, sie wusste nicht einmal, wo dieses Nest lag. In Massachusetts war sie ein einziges Mal gewesen, beruflich, und das nur für zwei Tage.


Wer also schrieb ihr aus einem Ort, den sie nicht kannte, einen persönlichen Brief, was sie aus der Tatsache ableitete, dass der Brief handgeschrieben war?


Dies alles nahm sie in Sekundenbruchteilen wahr, noch bevor sie die Wohnung betreten hatte. Sie balancierte zwei schwere, voll bepackte Einkaufstüten auf den Armen, ihren Blick wie hypnotisiert auf diesen Brief gerichtet, der sie mit seinen in schwarzer Tinte geschriebenen Lettern anzuspringen schien. Warum nur war sie immer noch so schnell aus der Fassung zu bringen? Nach fast einem Jahr? Sie war nicht darauf vorbereitet, von hinten angefallen zu werden. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder und ließ sie taumeln. Die Einkaufstüten fielen zu Boden und der Inhalt der Tüten ergoss sich auf dem Parkett. Äpfel kullerten unter den Dielenschrank. Das Brot und frisches Gemüse lagen auf dem Boden, dazwischen eine Milchflasche und ein Marmeladenglas, die beide beim Fall zu Bruch gegangen waren. Zwei Arme schlangen sich um ihren Rücken. Tony, ihre siebenjährige Tochter war der Angreifer.


Jessica fluchte, was sie selten tat, da sie versuchte, als Mutter immer mit gutem Beispiel voranzugehen.


Sie befreite sich aus der Umarmung, drehte sich um und herrschte Tony an.


»Musstest Du mich so erschrecken?«


»Entschuldige Mommy, aber ich bin ein kleiner Schimpanse. Und die springen nun mal an allem hoch«, antwortete Tony hörbar zerknirscht.


Jessica merkte, wie der Ärger verflog.


»So, ein Schimpanse bist Du also heute. Dann kann ich ja noch froh sein, dass Du weder Bär noch Löwe bist. Denn dann hättest Du mich vermutlich schon in Stücke gerissen.«


Tony kicherte.


‚Na, mit der Reue ist es ja nicht weit her’, dachte Jessica.


»Wer weiß. Vielleicht bin ich das nächste Mal wirklich ein Löwe. Auf diese Weise verschaffe ich mir einen Überblick darüber, wie Tiere fühlen, Mom. Das ist sehr wichtig für meine spätere Karriere als Tierdompteurin«, versuchte Tony ihr schlechtes Benehmen zu entschuldigen.


»Wolltest Du nicht Tierärztin werden?«


»Das war letzte Woche. Ich habe es mir anders überlegt. Heute Nachmittag haben wir einen kleinen Zirkus im Central Park gesehen, Helga und ich. Das war so toll. Besonders die Affen. Sie waren wie echte Menschenkinder. Mommy, bekomme ich auch so ein Affenbaby? Dann bin ich nicht so allein.«


»Erstens bist Du nicht allein. Du hast Helga und mich. Und zweitens: Was ist toll daran, ein Tier in Gefangenschaft zu halten. Meinst Du nicht, ein Affe ist in seiner natürlichen Umgebung besser aufgehoben?«


»Wenn sie in einem Zirkus sind, sind sie doch auch nicht in ihrer natürlichen Umgebung. Ich würde so gut für ihn sorgen, er würde nichts vermissen.«


»Das glaube ich Dir sogar. Und jetzt wäre es nett von Dir, wenn Du mir dabei helfen würdest, diese Sauerei hier wieder zu beseitigen, kleines Äffchen.«


»Ach herrje, was ist denn hier passiert?«Helga kam gerade aus der Küche, wo sie ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Kochen, nachging. Seit sie vor einem dreiviertel Jahr ihre Stelle bei den Freemans angetreten hatte, hatte sie die Küche gleich in Beschlag genommen.


Nur wenn Helga Urlaub hatte, übernahm Jessica das Regiment in der Küche. Mittlerweile war ihr die Routine, die sie in den Jahren ihrer Ehe erlangt hatte, wieder abhanden gekommen. Vielleicht lag es daran, dass Hausarbeit ihr noch nie Spaß gemacht hatte.


»Ich musste wieder einmal als Versuchskaninchen für eines von Tonys Projekten herhalten«, klärte Jessica sie über das Durcheinander in der Diele auf und schilderte ihr kurz, was sich ereignet hatte.


»Es tut mir leid, Mrs. Freeman. Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen. Aber sie ist so aufgedreht, seit wir heute im Zirkus waren.«


Ihr war die Zerknirschung anzusehen, wohingegen Tony schon wieder singend in der Diele herum sprang und keinen Gedanken daran verschwendete, beim Beseitigen des Chaos' zu helfen.


»Ist schon gut, Helga. Für das Temperament meiner Tochter können Sie schließlich nichts.«


Mit gerunzelter Stirn schaute Jessica zu Tony hinüber. Die schien den strafenden Blick ihrer Mutter jedoch nicht wahrzunehmen.


»Mommy, Cynthia hat geschrieben. Darf ich Dir den Brief vorlesen?«


Cynthia, die seit der Schulzeit Jessicas beste Freundin war, hatte - genau wie Jessica - Journalismus studiert und war nach dem Studium nach New York gezogen, wohingegen Jessica es vorgezogen hatte, Ben zu heiraten und in Minnesota zu bleiben.


Cynthia hatte eine Stelle im Verlag von John Diver angetreten, ein Verlag, der unter anderem eine bekannte viel gelesene Frauenzeitschrift herausgab. Sie hatte sich bis zur Chefredakteurin hochgearbeitet. Als Jessica ein Jahr zuvor voller Verzweiflung bei ihr vor der Tür gestanden hatte, weil sie so schnell wie möglich aus Minnesota hatte verschwinden müssen, und nicht wusste, wohin, hatte Cynthia nicht gezögert, ihr zu helfen.


Jessica konnte immer noch nicht fassen, was für ein Glück sie damals gehabt hatte, in einer Zeit, als sie vom Pech verfolgt schien.


Zufällig hatte gerade Cynthias Stellvertreterin gekündigt. Jessica hatte deren Stelle bekommen. Alles schien gut zu werden. Doch dann starben Jessicas Eltern. Zeitgleich heiratete Cynthia ihren Freund Jeff und zog mit ihm nach San Franzisco.


Jessica konnte das Apartment der Freundin zwar übernehmen und wurde von John Diver zur neuen Chefredakteurin ernannt, aber sie vermisste Cynthia. Immerhin kannten sie sich bereits fast ihr gesamtes Leben und die Freundin war in viele Details über Jessicas Trennung von Ben, die Probleme, die sie mit ihrer Mutter gehabt hatte und den tragischen Tod der Eltern eingeweiht.


Auf Tonys Frage reagierte sie nun mit einem tiefen Seufzer.


»Nur, wenn Du mir hilfst, die Lebensmittel zu versorgen und die Diele wieder in Ordnung zu bringen,« sagte sie.


Sofort fing Tony an, die Äpfel einzusammeln.


Jessica wartete einen unbeobachteten Moment ab. Dann ließ sie den Brief von Adam McMasters in der Schublade des Dielenschrankes verschwinden. Diesen Brief wollte sie ganz in Ruhe und vor allem unbeobachtet lesen.


Wieder spürte sie die Bedrohung, die von diesem Brief ausging. Möglicherweise wollte der Verfasser ihr etwas Familiäres mitteilen. Und Dinge, die ihre Familie, also ihre Eltern betrafen, machten sie nervös. Vielleicht ging es ja auch um Ben, ihren Exmann; vielleicht irgendetwas in Bezug auf die Firma der Eltern, die diese kurz vor ihrem Tod auf Ben übertragen hatten. Oder vielleicht ja um Bens Familie.


Was wusste sie denn schon von ihm? Sie hatte keine Ahnung, ob seine Eltern noch lebten, wo er tatsächlich aufgewachsen war, wie seine Kindheit gewesen war. Das Wenige, das er preisgegeben hatte, konnte genauso gut von ihm erfunden worden sein. Egal, welche familiären Informationen in diesem Brief standen: Sie würden sie aufwühlen. Allein die Möglichkeit, mit der Vergangenheit konfrontiert zu werden, beunruhigte sie. Nicht umsonst hatte sie alle Verbindungen zu ihrer Heimat abgebrochen, war in die Fremde geflüchtet, in die schützenden Arme der New Yorker Anonymität.


Seit der Beerdigung der Eltern vor zehn Monaten hatte sie von Ben nichts mehr gehört. Er schien keinen Wert auf den Kontakt zu seiner Tochter zu legen und zahlte auch keinen Unterhalt, Geld, das sie gut hätte gebrauchen können. Aber dennoch war sie froh, dass dieses Kapitel endgültig abgeschlossen war, denn so ließ er sie wenigstens in Ruhe, und das war das Beste, was ihr passieren konnte. Seit damals, als sie Cannon Falls verlassen hatte, traute sie ihm alles zu, wirklich alles.


Als die Diele wieder aufgeräumt und der Boden von Glassplittern und klebriger Flüssigkeit befreit war, fand Jessica endlich Gelegenheit, sich zu waschen und bequem anzuziehen. Sie tauschte ihr unbequemes, eng sitzendes Kostüm gegen ein langes, fließendes, trägerloses Baumwollkleid und ein farblich passendes Sweatshirt. Dann setzte sie sich zu Tony an den Küchentisch.


Helga ließ gerade frisch gemachte Semmelknödel in einen Topf mit heißem Wasser gleiten. Jessica liebte diese deutsche Spezialität, die sie erst durch Helga kennen gelernt hatte, obwohl sie normalerweise kein Fan deftiger Küche war. Sie hatte bereits zwei Kilo zugenommen seit Helga für sie arbeitete. Nicht dass es jemandem aufgefallen wäre. Der Stress der letzten Jahre hatte ihr so sehr zugesetzt, dass diese beiden Kilos ihrer Figur sogar gut taten.


Helga warf ihr einen prüfenden Blick zu.


»Sie sehen sehr müde aus, Mrs. Freeman. Wie war ihr Tag?«


»Ganz okay, Helga. Trotzdem bin ich froh, dass nun das Wochenende beginnt. Das gehört ausschließlich Tony. Hast Du Dir schon überlegt, was wir machen können?« Sie schaute dabei zu ihrer Tochter rüber.


»Mommy, als erstes möchte ich Dir Cynthias Brief vorlesen. Hast Du das etwa schon vergessen?«


»Also gut, schieß los.«


Für eine Erstklässlerin las Tony bereits sehr flüssig, obwohl sie ab und zu Probleme mit Cynthias Schrift hatte. Dann musste Jessica einspringen.


Cynthia interessierte sich weiterhin für alles, was in der Redaktion geschah. Außerdem hatte sie vieles über ihre momentane Stelle und ihre Eindrücke in Kalifornien zu erzählen. Sie schien mit Jeff das große Los gezogen zu haben. Es versetzte Jessica hin und wieder einen Stich. Nicht dass sie der Freundin ihr Glück nicht gönnte. Doch auch wenn sie sich dies nicht gerne eingestand, so musste sie zugeben, dass ihr ab und zu eine Schulter zum Anlehnen fehlte. Zum Glück waren diese Augenblicke eher selten, denn zum Trübsalblasen fehlte ihr einfach die Zeit.


Wie jedes Mal lud Cynthia sie und Tony zu einem Besuch nach San Francisco ein. Jessica nahm sich vor, an diesem Wochenende bei ihr anzurufen. Vielleicht könnten sie und Tony ja ihren Sommerurlaub bei ihr verbringen.


»Mommy, wann besuchen wir Cynthia endlich?« fragte Tony nach dem Abendessen.


»Mhm, ich weiß es noch nicht. Vielleicht schaffen wir es in diesem Jahr. Aber erst ...«


»In diesem Jahr? Ich freue mich schon so.«


Tony wartete mögliche Einschränkungen nicht ab und sprang auf, um durch die Küche zu tanzen.


»Immer mit der Ruhe. Ich sagte VIELLEICHT. Zuallererst müssen wir Cynthia fragen, ob es ihr recht ist.«


Tony verzog ihren Mund zu einer Schnute, indem sie die Lippen zusammenpresste und vorschob.


»Geh Dir bitte die Zähne putzen. Und dann ab ins Bett.«


»Nicht bevor Du mir den anderen Brief noch vorgelesen hast.«


‚Dachte ich es mir doch. Als wenn meiner kleinen neugierigen Tochter irgendetwas entgehen könnte.’


Laut sagte sie: »Hast Du schon einmal etwas von Briefgeheimnis gehört?« Sie schaute Tony fragend an.


»Nein. Was ist das?«


»Das bedeutet, dass Briefe etwas ganz Persönliches sind und nur die Person ein Recht hat, einen Brief zu öffnen, deren Namen auf dem Umschlag steht.«


»Ich will den Brief ja gar nicht öffnen. Ich will nur wissen, was drin steht.«


»Ja siehst Du, das ist genau der Punkt. Der Inhalt des Briefes ist ebenfalls nur für die Person bestimmt, deren Namen auf dem Umschlag steht. Und schau her!« Sie holte den Brief aus der Schublade in der Diele.


»Hier steht Jessica Freeman und nicht Tony Freeman.«


Schnell legte sie ihn dorthin zurück und schob die Schublade zu.


Tony warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu.


»Sonst liest Du mir auch immer vor, was in den Briefen steht. Warum machst Du jetzt so ein Geheimnis daraus.«


»Mach ich doch gar nicht, Kleines. Ich werde ihn Dir schon noch vorlesen. Aber nicht sofort. Vielleicht Morgen.«


Sachte schob sie Tony in Richtung Bad, um weiteren


Diskussionen den Boden zu entziehen.


Als Tony endlich schlief, ging sie ins Wohnzimmer, schob eine CD mit klassischer Musik in den Schacht des CD-Players und drückte den Einschaltknopf. Dann holte sie den Brief aus der Schublade und machte es sich auf dem Sofa bequem.


Das Apartment war in kürzester Zeit ihr Zuhause geworden. Es befand sich an der Upper West Side in einem achtstöckigen Wohnhaus in unmittelbarer Nähe des Central Park. Es war um die Jahrhundertwende in rotem Ziegel gebaut worden. Der Eingang wurde von einem Portier bewacht, an dem jeder Besucher vorbei musste, der das Haus betrat oder verließ. Dies gab Jessica ein Gefühl der Sicherheit.


In den ersten Wochen nach der Beerdigung der Eltern hatte sie regelmäßig Alpträume gehabt, in denen sie sich vorgestellt hatte, Ben sei nach New York gekommen, hatte unangemeldet vor ihrer Tür gestanden, um gewaltsam in die Wohnung einzudringen und Tony zu entführen. Das traute sie ihm zu. Und nicht etwa, weil ihm etwas an seiner Tochter lag.


Er wusste, er musste nur drohen und schon ließ Jessica das Recherchieren über die Todesursache der Eltern sein. Und er erreichte sein Ziel prompt. Jessica hingegen war einfach nur froh, dass er sie in Ruhe ließ.


Wenn sie an ihr letztes Gespräch mit ihm dachte, begann sie jetzt noch jedes Mal zu zittern.


Sie hatte sich damals bei der Polizei nach dem genauen Unfallhergang erkundigt. Zufälligerweise war der Polizist ein Bekannter ihres Exmannes. Er hatte Ben über das Gespräch informiert. Ben hatte sie angerufen und in den Hörer geschrien, wenn sie weiter in dieser Angelegenheit Nachforschungen anstellte, würde sie dies bitter bereuen.


In ihren Augen war dies ein klares Eingeständnis, dass Ben Schuld am Unfall hatte, in welcher Form auch immer. Und normalerweise hätte Jessica nun erst recht weiterrecherchiert. Doch die Angst um Tony hielt sie zurück.


Um auf Nummer Sicher zu gehen, hatte Jessica den Portier instruiert, niemanden unangemeldet zu ihrer Wohnung zu lassen, obwohl sie das eigentlich nicht hätte erwähnen müssen, da dies ja eine der wichtigsten Aufgaben eines Portiers war. aber sicher ist sicher.


Auch Helga war über Ben informiert und wusste, dass sie stets die Augen offen halten musste, wenn sie mit Tony unterwegs war.


Die Wohnung befand sich im sechsten Stock. Sie verfügte über ein großzügiges Wohnzimmer mit integriertem Essbereich. Die Küche war vom Wohnbereich abgetrennt. Außerdem gab es noch drei Schlafräume, von denen Jessica, Tony und Helga jeweils einen bewohnten.


Gleich beim ersten Anblick hatte Jessica sich in den weiß gelackten offenen Kamin verliebt, der sich auf der Nordseite des Wohnzimmers befand. Der Boden war mit Terracotta-Platten ausgelegt.


Jessica hatte auch Cynthias Möbel übernehmen können, die naturweiße Sofagarnitur und den Couchtisch aus unbehandeltem Pinienholz, die dem Raum eine mediterrane Note gaben. Große Tongefäße in unterschiedlichen Formen, in denen zimmergroße Palmen, Oleander und ein Orangenbaum wuchsen, sowie zartgelb gestrichene Wände unterstrichen das südländische Flair. Kräuter, wie Thymian, Salbei, Basilikum und Melisse in kleineren Töpfen verströmten ihren Duft und erinnerten Jessica unwillkürlich an die Toskana, wo sie ihre Flitterwochen verbracht hatte, damals in einem anderen Leben, wie ihr schien.


Die Erinnerung daran ließen keine Wehmut aufkommen. Die schönen Zeiten ihrer Ehe waren zu kurz gewesen. Sie wünschte sich manchmal, sie hätte ihn nie kennengelernt. Nur, dann gäbe es Tony nicht. Und Tony war das Beste, das ihr je passiert war.


Für einen kurzen Moment versuchte sie sich Bens Gesicht in Erinnerung zu rufen; seine schlanke Gestalt, das dunkle, leicht wellige Haar, die braunen Augen, das Lachen, bei dem er seine weißen Zähne zeigte. Es gelang ihr nicht. Stattdessen sah sie den wutschnaubenden Ben vor sich, mit hochrotem Kopf, die herausquellenden Augen, den Hass, den er im Blick gehabt hatte, bei ihren letzen Aufeinandertreffen.


Jessica warf einen Blick durch ihr Wohnzimmer, schloss die Augen, sog tief den Duft von Thymian und Salbei ein und stieß die Luft mit einem zufriedenen, fast schon triumphierenden Stoß aus. Dann wendete sie sich dem Brief zu, den sie noch immer in der Hand hielt.


Bevor sie ihn öffnete, wog sie ihn eine Zeitlang gedankenverloren in der Hand, wie einen Schatz.


‚Vermutlich ist der Inhalt alles andere als ein Schatz’, dachte sie.


Schnell öffnete sie ihn, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. Es kam ein Blatt mit einem handschriftlich verfassten kurzen Text zum Vorschein; eigentlich nur ein paar Zeilen. Adam McMasters teilte ihr darin mit, dass ihre Tante Emily Hamilton nach kurzer schwerer Krankheit im Alter von achtundvierzig Jahren verstorben sei. Der Brief endete mit Beileidsbekundungen für Jessica und einer Einladung zu Emily Hamiltons Beerdigung am kommenden Montag in Chatham am Cape Cod. Adam McMasters hoffte, dass Jessica dieser Einladung Folge leistete, da er wüsste, wie viel dies Emily Hamilton bedeutet hätte.


‚Dies ist wirklich ein merkwürdiger Brief’, dachte Jessica. Denn eins war sicher, sie hatte keine Tante. Sie hatte überhaupt keine lebenden Verwandten oder Anverwandten außer ihrer Tochter Tony. Wer also um alles in der Welt war Emily Hamilton? Sie kramte in ihrem Gedächtnis.


Nein, diesen Namen hatte sie noch nie gehört. Ihre Eltern hatten beide keine Geschwister gehabt. Zumindest hatten sie vorgegeben, Einzelkinder gewesen zu sein. Was für einen Grund sollten sie auch gehabt haben, eine Schwester oder einen Bruder zu verschweigen.


Die einzige Erklärung, die Jessica auf die Schnelle einfiel, war, dass ihre Eltern selbst nichts von Emily gewusst hatten. Vielleicht war sie eine Halbschwester gewesen. Das erschien ihr einigermaßen plausibel. Oder aber, Adam McMasters verwechselte Jessica mit jemandem. Vielleicht gab es noch eine Jessica Freeman, vielleicht sogar in New York. So ungewöhnlich war der Name schließlich nicht. Diese Erklärung gefiel ihr.


Noch einmal überflog sie den Inhalt des Briefes. Erst jetzt las sie, dass Emily Hamilton mit Mädchennamen Myers geheißen hatte. Dies war der Geburtsname von Jessicas Mutter Renée. Also hatte Adam McMasters sie wohl doch nicht verwechselt. Obwohl, eine Verwechslung war dennoch nicht ganz ausgeschlossen. Vielleicht gab es ja noch eine weitere Renée Myers.


Doch woher hatte er ihre Adresse? Ob er zuvor mit Ben Kontakt aufgenommen hatte?


'Das wäre eine Erklärung', dachte sie und wurde sofort von einer starken Unruhe erfasst.


Sie legte den Brief zur Seite, zog ihre Beine an und umspannte sie mit ihren Armen. Sie fröstelte, obwohl es nicht kalt war. Immerhin war bereits Juni und die Abende schon sehr mild.


Wer war diese Emily gewesen. Wenn es sich wirklich um Renées Schwester gehandelt hatte, warum hatte sie sich nie gemeldet, nicht einmal zur Beerdigung von Jessicas Eltern. Und warum hatten ihre Eltern sie nie erwähnt?


Sie versuchte, sich ihre Eltern vorzustellen, insbesondere ihre Mutter. Und ihr wurde bewusst, dass es lange her war, seit sie zuletzt an sie gedacht hatte, genau genommen hatte sie seit deren Beerdigung jeden Gedanken an die beiden zu verhindern gewusst. Doch jetzt kamen die Erinnerungen an sie umso heftiger.


Sie erinnerte sich weniger an die zarte Figur ihrer Mutter, die sie selbst von ihr geerbt hatte, sondern eher an die Zähigkeit, die Kraft und die Dominanz, die ihre Haltung ausgestrahlt hatte, wie bei einer Marathonläuferin. Sie dachte nicht an die großen, eindrucksvollen grünen Augen, die hohen Wangenknochen, die ihr etwas Aristokratisches verliehen hatten und das eckige Kinn, das ihre Willensstärke zum Ausdruck gebracht hatte – alles Merkmale, die sie Jessica vererbt hatte. Nein sie dachte dabei vielmehr an die Verbissenheit, die sich im Laufe der Jahre wie Gräben in ihr Gesicht gefressen hatte, an die sich über alles hinwegsetzende Arroganz im Blick ihrer Mutter.


Und sie dachte an die Kämpfe, die sie beide miteinander ausgefochten hatten, zeitlebens, so schien es Jessica.


Sie versuchte, sich an die Zeit zu erinnern, als die Mutter noch nicht jede freie Minute in der Firma verbracht hatte, als sie sich noch auf ihre Mutterrolle konzentriert hatte, als sie noch nicht versucht hatte, Jessica zur Arbeit in der Firma zu erpressen, als der Vater noch nicht dem Whiskey verfallen gewesen war. Doch das gelang ihr nicht.


'Vermutlich ist sie immer schon so gewesen, wie ich sie in Erinnerung habe,' dachte sie.


Jessica konnte nichts dagegen machen. Die negativen Eigenschaften der Mutter drängten sich förmlich in ihr Bewusstsein.


Manipulativ war die Mutter gewesen; unnachgiebig, stetes fordernd. Nur Pflichten zählten. Jessica war sich manchmal vorgekommen wie ein Sträfling auf einer Galeere. Leistete sie ihr Pensum nicht oder tat nicht, was Renée von ihr erwartet, wurde sie postum bestraft. All das würde sie Tony niemals antun.


Die beiden Frauen hatten die meiste Zeit über Krieg gegeneinander geführt, eine Kindheit und eine Jugend lang, und der Vater hatte sich verhalten, als befände er sich auf einem Minenfeld. Wenn möglich, blieb er den beiden Frauen fern. Wenn nicht, eierte er herum, aus Sorge eine verborgene Mine zu treffen.


Er hatte mit dem Trinken angefangen. Jessica vermutete, dass er sein Leben mit Hilfe des Alkohols hatte erträglicher machen wollen. Ein Leben an der Seite ihrer Mutter; einer Frau, die in der Männerwelt bestanden hatte und die alle unter ihrer Fuchtel gehabt hatte; das Personal, den Mann, die Tochter.


Niemand hatte es gewagt, ihr Paroli zu bieten, außer Jessica, indem sie sich nicht hatte verbieten lassen, Cynthia zu besuchen, indem sie Journalistik studiert hatte anstatt Betriebswirtschaft, indem sie sich entschieden hatte, Journalistin zu werden, statt in das Familienunternehmen einzusteigen.


Sofort kam die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit ihrer Mutter zurück. Jessica glaubte noch jetzt den schrillen, geradewegs hasserfüllten Ton in deren Stimme zu vernehmen, als sie schrie: »Du allein bist schuld. Du hast es zu verantworten, wenn das Lebenswerk Deines Großvaters zerstört wird. Verschwinde. Pack Deine Sachen und lass Dich nie wieder hier blicken.«


Und sie hatte sich nicht beruhigen können, hatte immer weiter geschrien, Dinge gesagt, die den letzten seidenen Faden, der Mutter und Tochter noch verbunden hatte, zerschnitt.


Damals hatte Jessica für alle Zeiten mit ihrer Mutter brechen wollen.


Jessicas Vater, Angus Fielding, hatte danach noch einmal Kontakt zu seiner Tochter aufgenommen, in der Hoffnung, er könne sie dazu bewegen, den ersten Schritt zu tun.


Sie sah wieder den Vater, wie er vor ihr gestanden hatte.


Es musste ihn große Überwindung gekostet haben, aus seinem selbsterschaffenen »Bau« hervorzukriechen, in ein Flugzeug zu steigen, um sie zu überreden, nach Hause zurückzukommen.


»Du weißt doch, wie sie ist,« sagte er. »Ihr Stolz lässt es nicht zu, dass sie sich entschuldigt. Aber sie leidet und sie wartet auf Dich.«


'Ihr Stolz? Doch wohl eher ihre Arroganz,' hatte Jessica gedacht.


»Mutter leidet?« hatte sie mit Verwunderung in der Stimme gesagt.


»Ja. Sie ist nicht so stark, wie sie immer tut. Sie steht sich selbst im Weg, Kind. Dabei liebt sie Dich und Tony über alles.«


Er hatte dagestanden wie ein kleiner Schuljunge, der was verbrochen hatte und nun hoffte, dass ihm verziehen wurde. Die Kappe, die er stets auf dem Kopf getragen hatte, wenn er das Haus verlassen hatte, hatte er in den Händen gehalten, dabei den Rand durch seine Finger gleiten lassen wie einen Rosenkranz.


Sein Gesicht war aschfahl gewesen, eingefallen, schlagartig um Jahre gealtert. Sie hatte Mitleid mit ihm verspürt und das Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen. Eine ganz neue Erfahrung. Doch Mauern, die über Jahrzehnte aufgebaut worden waren, ließen sich nicht in Sekunden einreißen.


Stattdessen hatte sie mit belegter Stimme gesagt: »Sie kann das gut vertuschen.«


»Weißt Du,« war er Hoffnung schöpfend fortgefahren, »als Jugendliche hat Deine Mutter bei ihrem Vater permanent um Anerkennung kämpfen müssen. Er hätte lieber einen Sohn gehabt. Er soll wahnsinnig enttäuscht darüber gewesen sein, dass sein Kind ein Mädchen war. So ist sie zu ihrem Namen gekommen. Der Junge hätte René heißen sollen. Es wurde einfach ein »e« angehängt. Daran hat sie bis heute zu knabbern. Sie hat sich enorm angestrengt, ihm zu zeigen, dass sie genauso gut ist wie ein Sohn, oder sogar besser; dass sie was auf dem Kasten hat und in der Lage ist, die Firma zu leiten. Und was tat Dein Großvater? Er übertrug die Geschäftsleitung auf einen Fremden, als er merkte, dass er selbst nicht mehr dazu in der Lage war. Auf mich. Und er ging noch weiter. Er zwang uns, zu heiraten. Er bemerkte nicht, dass sie die Fähigere von uns beiden war. Für ihn war sie nur eine Frau und somit disqualifiziert für die Leitung der Fima.


Bis zu seinem Tod hat Deine Mutter versucht, ihn eines Besseren zu belehren. Das hat sie verbittert. Vorher war sie nicht so.«


Jessica hatte ihren Vater noch nie so über ihre Mutter sprechen hören. Überhaupt hatte er noch nie so viel am Stück geredet.


Sie überlegte, was sie über ihre Eltern wusste. Wie war die Mutter als Kind gewesen? Wie als Tochter? Wie waren Jessicas Großeltern gewesen? Vom Großvater wusste sie noch am meisten. Er hatte die Firma gegründet und nur für die Arbeit gelebt. Zumindest hatte Jessicas Mutter dies immer gesagt. Die Großmutter war früh gestorben.


»Bitte Kind, komm nach Hause,« hatte er sie noch einmal angefleht.


Sie hatte die Hoffnung in seinem Blick gesehen. Ihre Worte ließen ihn regelrecht in sich zusammensinken.


»Tut mir leid, Dad, aber es ist zu viel vorgefallen. Diesmal ist sie dran. Ansonsten sieht sie mich nicht mehr in ihrem Leben.«


Und dieser Satz nagte nun an ihr.


'Ach Dad,' dachte sie. 'Warum nur war ich so blind für Deine Verzweiflung. Jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben.'


Wenige Tage nach dem Besuch des Vaters in New York war es zu spät für ein Gespräch gewesen. Beide waren tot. Mutter und Vater. Jessica spürte tief in ihrem Innern eine gewisse Mitschuld daran. Sie dachte, die Eltern könnten noch leben, wenn sie dem Drängen ihres Vaters nachgegeben hätte. Und vielleicht auch, wenn sie manche Dinge auf sich hätte beruhen lassen. Oder war es am Ende falsch gewesen, nach New York zu verschwinden? Hätte sie damals nicht vielmehr den Dingen auf den Grund gehen sollen? Und Ben die Stirn bieten? Sie entschuldigte ihr Verhalten damit, dass sie es getan hätte, wenn Mutter sie um Unterstützung gebeten hätte; wenn sie sich einmal dazu herabgelassen hätte, zu bitten, statt zu fordern.


Doch sie hatte sie davongejagt wie eine Verräterin. Sie hatte nicht gesehen, wer ihr wirklicher Feind war.


Und Jessica hatte sich vor allem wegen Tony so verhalten. Sie hatte Angst gehabt, Ben könnte Tony mit reinziehen in die Sache oder sie ihr wegnehmen, so wie er gedroht hatte. Sie wusste inzwischen zu gut, wozu er fähig war.


Gottseidank schien ihre Tochter das alles gut wegzustecken. Sie wirkte unbeschwert, fragte nie nach ihrem Vater, was vielleicht daran lag, dass er während ihrer Ehe selten zuhause gewesen war und wenn, hatte er sich nicht für seine Tochter interessiert. Warum sollte Tony sich jetzt für ihren Vater interessieren?


Jessica goss sich ein Glas Wein ein, öffnete dafür eine Flasche kalifornischen Chardonnays, den sie von Cynthia geschenkt bekommen hatte. An diesem Abend war ihr danach.


Das waren eindeutig zu viele Erinnerungen, die aufgewirbelt wurden, entschied sie. Sie war noch zu angeschlagen. Ein Jahr war nicht lange genug, um alles verdaut zu haben. Der Tod der Eltern war sogar erst zehn Monate her.


Es wühlte Jessica so sehr auf, dass sie versucht war, den Brief von Adam McMasters zu zerreißen und damit jegliche Konfrontation mit der Vergangenheit auf immer zu verbannen. Doch sie riss sich zusammen, faltete den Brief sorgfältig und schob ihn in den Umschlag zurück. Sie würde nicht länger vor der Vergangenheit davonlaufen. Gleich am nächsten Morgen würde sie Adam McMasters anrufen.




2. Kapitel


__________________


Jessica fühlte sich am nächsten Morgen wie nach einer durchzechten Nacht, obwohl sie nur ein Glas Wein getrunken hatte. Der Brief und sein merkwürdiger Inhalt hatten sie lange am Einschlafen gehindert. Die halbe Nacht hatte sie sich im Bett herumgewälzt, hatte überlegt, ob ihr der Name Emily Hamilton nicht vielleicht doch etwas sagte, hatte über mögliche Gründe nachgedacht, die ihre Eltern dazu bewogen haben konnten, Emilys Existenz zu verheimlichen.


Schließlich hatte sie der Variante den Vorzug gegeben, dass eine Verwechslung vorlag. Und die konnte wahrscheinlich nur in einem Gespräch mit Adam McMasters aufgeklärt werden. Als sie endlich einschlief, fiel sie in einen tiefen traumlosen Schlaf.


Nach dem Frühstück bat sie Helga, mit Tony zusammen ein paar Einkäufe zu erledigen. Sie wollte allein sein, wenn sie Adam McMasters anrief.


Er hob bereits beim dritten Klingelzeichen ab, ein wenig außer Atem, jedoch mit kräftiger Stimme, die sein Alter nicht verriet.


»Spreche ich mit Adam McMasters?« begann Jessica das Gespräch.


»Am Apparat«, entgegnete die Bassstimme.


»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. McMasters. Mein Name ist Jessica Freeman.«


»Hallo Mrs. Freeman. Ich habe mit Ihrem Anruf gerechnet. Wahrscheinlich waren Sie einigermaßen überrascht über meinen Brief?«


»Das kann man wohl sagen. Ich glaube, hier liegt eine Verwechslung vor. Mrs. Hamilton kann unmöglich meine Tante sein. Ich fürchte, Sie müssen sich noch einmal auf die Suche nach der richtigen Jessica Freeman machen.«


»Mrs. Freeman, ich kann Ihre Überraschung verstehen.


Aber glauben Sie mir, ich hätte diesen Brief nicht geschrieben, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass Emily Hamilton Ihre Tante ist. Emily hat mich am Tag vor ihrem Tod gebeten, Sie anzuschreiben. Es war ihr sehr wichtig.«


»Verstehen Sie doch, Mr. McMasters. Meine Eltern waren beide Einzelkinder. Emily Hamilton kann also nicht meine Tante sein.«


»Sind Sie Jessica Freeman, geborene Fielding aus Minnesota?«


»Ja, die bin ich.«


»Sehen Sie, und genau die suche ich. Mrs. Hamilton stammte aus Minnesota. Sie war eine geborene Myers, genau wie Ihre Mutter, Renée Fielding. Sie war die jüngere Schwester Ihrer Mutter.«


»Waren sie vielleicht Halbschwestern?«


»Nein. Sie waren beide Töchter der Eheleuten Albert und Elisabeth Myers. Das alles hat Emily mir noch diktiert.


Sie hat wohl schon geahnt, dass Sie mir nicht glauben würden.«


»Aber wieso hat meine Mutter mir nie etwas von ihr erzählt? Und warum hat Emily Hamilton niemals Kontakt zu uns aufgenommen?«


»Es tut mir leid. Glauben Sie mir, ich würde Ihre Fragen liebend gern beantworten. Aber leider kenne ich die Gründe nicht. Emily hat mich zwar gebeten, Sie zu kontaktieren, aber außer, dass Sie verheiratet waren, eine siebenjährige Tochter haben, inzwischen geschieden sind und dass Ihre Eltern letztes Jahr gestorben sind, weiß ich nichts über Sie. Herzliches Beileid noch.«


»Ja, danke,« sagte Jessica mehr in Gedanken.


'Woher wusste sie das alles?' ging es ihr durch den Kopf.


»Ich verstehe das alles nicht,« sagte sie laut.


»Ich glaube, sie hätte gerne selbst Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Dazu hat Ihr dann aber die Kraft und vielleicht auch der nötige Mut gefehlt. Der Tod Ihrer Eltern hat sie übrigens hart getroffen, falls Ihnen das irgendwie hilft.«


»Der Tod meiner Eltern? Sie wusste davon?«


»Ja.«


Es ratterte in Jessicas Kopf.


'War sie auf der Beerdigung gewesen? Und hatte sie ihre Nichte etwa unbeobachtet in Augenschein genommen? Unerkannt?'


Die Vorstellung, dass ihre Tante beim Begräbnis der Eltern gewesen sein könnte, ohne sich ihrer Nichte zu erkennen zu geben, fand Jessica ungeheuerlich. Und die Sorge, Emily könnte mit Ben gesprochen haben, stand auch im Raum.


»Woher wusste sie das?« fragte sie deshalb.


»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«


»War sie auf der Beerdigung?«


»Nein, sie war viel zu krank dazu.«


Das beruhigte Jessica.


»Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Emily gestanden haben?«


»Ich war ein guter Freund; vielmehr einer der besten. Wir standen uns sehr nahe.«


»Dann muss ihr Tod Sie sehr getroffen haben. Das tut mir leid.«


»Vielen Dank«, entgegnete Adam leise.


Jessica fragte sich, warum Adam nicht mehr über Emilys Verhältnis zu ihrer Familie wusste, wenn er so gut mit ihr befreundet gewesen war. Doch sie hütete sich davor, ihn danach zu befragen. Ihr Anstand verbot ihr, ihn in seiner Trauer mit solchen Fragen zu belasten und schon gar nicht am Telefon.


»Hören Sie, Mrs. Freeman. Warum kommen Sie nicht einfach zur Beerdigung her. Sie können bei der Gelegenheit Emilys Freunde kennen lernen, ihr Haus besuchen und sich auf diese Weise einen kleinen Einblick in ihr Leben verschaffen. Die Trauerfeier findet am Montag statt.«


Sie dachte kurz nach, bevor sie antwortete. Tony musste am Montag in die Schule. Vielleicht konnte Helga auch am Abend auf sie aufpassen. Für sie selbst durfte es nicht schwierig sein, zwei Tage frei zu nehmen. Sie hatte noch so viel alten Urlaub und die Urlaubszeit hatte noch nicht begonnen. Die Themen der neuen Ausgabe standen fest.


Ihr Projekt war gestorben. Wichtige Besprechungen standen an diesen beiden Tagen nicht an. Warum sollte sie also nicht an der Beerdigung teilnehmen.


»Das ist eine gute Idee, Mr. McMasters. Wenn Helga, Tonys Kindermädchen, nichts anderes vorhat und bereit ist, auf meine Tochter aufzupassen, während ich weg bin, werde ich kommen.«


»Schön, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.«


»Also dann vielleicht bis Montag.«


Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, grübelte sie noch einen Augenblick über den Inhalt des Gespräches nach.


Adam McMasters hatte einen sympathischen Eindruck auf sie gemacht. Eine Reise zum Cape Cod wäre genau das Richtige, entschied sie spontan. Sie war neugierig, was sie dort über ihre Tante in Erfahrung bringen würde. Vielleicht erfuhr sie am Cape mehr über die Umstände, die zum Bruch zwischen ihrer Mutter und Emily geführt hatten.


Vielleicht gab es aber auch in Minnesota jemanden, der etwas über ihre Tante wusste.


Sie hatte in Cannon Falls, einer Kleinstadt im Nordwesten Minnesotas gelebt. Man hätte den Ort fast noch als Dorf bezeichnen können, mit seinen viertausend Einwohnern.


Viele Bewohner waren Farmer, hatten die Felder entlang des Cannon River bewirtschaftet.


Jessicas Eltern waren mit ihrer Papierfabrik die Brötchengeber Nummer Eins am Ort gewesen, wodurch sie entsprechend bekannt gewesen waren. Doch private Kontakte hatte Renée nicht gepflegt. Sie hatte keine Busenfreundin gehabt, keine Kaffeekränzchen mit Freundinnen veranstaltet und war in keinem Verein aktiv gewesen. Mit solch profanen Dingen hatte sie sich nicht abgegeben. Zwölf Stunden am Tag hatte sie sich dem Wohlergehen der Firma gewidmet, die ihr alles bedeutet hatte. Renée war eine kluge Frau gewesen, mit einer Nase für gute Geschäfte.


Und obwohl Angus, ihr Mann und Jessicas Vater, Geschäftsführer der Firma gewesen war, hatte doch sie die Fäden gezogen, hatte selbst im ersten Jahr nach Jessicas Geburt von zuhause aus Geschäftsbeziehungen gepflegt, hatte sich von Angus Auskunft über Probleme geben lassen, sich über neue preiswerte Herstellungsverfahren auf dem Laufenden gehalten und die Quartalszahlen des Unternehmens stets im Auge gehabt. Das hatte sie verschiedentlich stolz verlauten lassen.


Plötzlich fiel Jessica Cynthias Mutter, Elizabeth Walders ein. Sie war im gleichen Alter wie Renée. Die beiden Frauen waren in der gleichen Klasse gewesen. Wenn Renée eine Schwester gehabt hatte, dann musste Lizzy, wie Jessica Cynthias Mutter nannte, dies wissen.


Als sie auf die Uhr schaute, stellte sie fest, dass die Zeit bereits vorangeschritten war. Tony und Helga waren sicher bald von ihren Einkäufen zurück. Es blieb ihr also nur noch wenig oder gar keine Zeit, um in Ruhe mit Cynthia zu sprechen. Sie wollte verhindern, dass Tony etwas von ihrem Anruf bei Cynthia mitbekam, weil sie ihre Recherchen über Emily erst einmal im Verborgenen betreiben wollte. Wer wusste schon, was dabei herauskam.


Sie wählte Cynthias Nummer.


»Wie schön von Dir zu hören,« sagte die Freundin. »Hast Du meinen Brief bekommen?«


»Ja. Tony hat ihn mir vorgelesen.«


»Wie geht es der Kleinen? Was macht die Schule? Ich vermisse sie so, Dich natürlich auch.«


»Wie wir Dich hier erst vermissen,« entgegnete Jessica.


»Tony geht es gut. Sie ist vorwitzig wie immer. Und in die Schule geht sie auch gerne. In dem Punkt kommt sie auf mich. Übrigens drängelt sie bereits seit geraumer Zeit, dass sie Euch unbedingt besuchen will.«


»Ich habe es Euch schon so oft vorgeschlagen. Was meinst Du? Schafft Ihr es diesen Sommer?«


»Ich habe es auf jeden Fall vor, wenn nichts Wichtiges dazwischen kommt. Wie wäre es, wenn wir den Juli ins Auge fassen?«


»Jederzeit. Ich freue mich schon. Ihr müsst aber ein paar Wochen bleiben, damit ich Euch gründlich die Gegend zeigen kann.«


Jessica kannte Cynthias Gastfreundschaft.


Wahrscheinlich würden sie von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten hetzen, wenn sie sie im Sommer besuchten.


Aber es störte sie nicht. Im Gegenteil: Cynthia verstand es, ihren Gästen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.


Als Jessica ein Jahr zuvor vor ihrer Wohnungstür gestanden hatte, in jeder Hand einen Koffer, Tony an ihrem Rockzipfel, hatte Cynthia keine Sekunde gezögert, sie aufzunehmen; mehr noch: Sie hatte alles getan, damit die beiden sich wohl fühlten.


Wieder einmal dachte Jessica: 'Eine bessere Freundin als Cynthia kann man nicht haben.'


In dieser Beziehung kam Cynthia auf ihre Mutter. Dieser Gedanke brachte Jessica wieder zum eigentlich Grund ihres Anrufes zurück.


Doch bevor sie loslegen konnte, sagte Cynthia: »Schieß los, Du hast doch noch etwas auf dem Herzen.«


»Woher weißt Du das schon wieder?«


»Intuition. Ich habe es an Deiner Stimme gemerkt.«


»Meine feinfühlige Freundin. Aber Du hast wieder einmal so recht. Es gibt tatsächlich Neuigkeiten. Meine Tante ist gestorben.«


»Du hast eine Tante? Ich denke, Du hast keine Verwandten mehr.«


»Das dachte ich auch. Aber ich musste mich eines Besseren belehren lassen. Emily Hamilton, die Verstorbene, war die Schwester meiner Mutter.«


Sie schilderte kurz den Inhalt des Briefes von Adam McMasters und erzählte ihr von dem Telefonat, das sie gerade mit ihm geführt hatte.


»Eigentlich dürfte uns das jetzt nicht überraschen, oder?«


sagte Cynthia. »Wer Deine Mutter gekannt hat, weiß, dass sie immer für eine Überraschung gut war.«


»Für meinen Geschmack ist das Repertoire meiner Mutter in Sachen Überraschung eindeutig zu groß. Es überfordert mich. Um es deutlich zu sagen: Ich habe genug davon.


Sogar im Tod sorgt sie noch für Aufregung.«


Sie schilderte, wie sehr der Brief sie aus dem Gleichgewicht geworfen hatte.


»Weißt Du, diese Angstattacken machen mir zunehmend Sorge. Das muss aufhören. Ich habe schon Mühe, es vor Tony zu verbergen. So ein Brief ist doch nichts Schlimmes. Wenn das Telefon klingelt, schrecke ich oft zusammen. Und dann diese Träume, die mich nachts regelmäßig heimsuchen und aufschrecken lassen. Ich muss langsam etwas dagegen tun.«


»Ich finde es nur natürlich, dass Du Probleme hast, das alles wegzustecken. Das war kein Pappenstiel. Und ich glaube, Du bist auf dem richtigen Weg. Setz Dich nicht unter Druck. Wenn jemand wieder auf die Füße kommt, dann Du. Immerhin hast Du sofort diesen McMasters angerufen und Dich ohne Zögern entschlossen, nach Chatham zu fahren.«


»Ich hoffe, das war die richtige Entscheidung. Noch so ein paar Erlebnisse wie unlängst kann ich im Moment glaube ich nicht verkraften.«


»Ich wünschte, ich könnte Dir irgendwie helfen.«


»Das tust Du schon, indem Du mir zuhörst. Ich kenne mich ja selbst nicht wieder. Ich wusste gar nicht, dass ich so feige sein kann. Nur wenn ich weiß, was tatsächlich passiert ist, kann ich daran arbeiten, meine Schuldgefühle los zu werden. Den Dingen auf den Grund gehen - was war mir früher so enorm wichtig. Und jetzt stecke ich den Kopf in den Sand. Das bin nicht mehr ich.«


»Sei nicht so streng mit Dir. Du wirst Dich schon noch der Sache stellen. Es braucht eben Zeit. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn ich in Deiner Haut stecken würde.«


»Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits möchte ich endlich wissen, was passiert ist. Die Polizei ging davon aus, dass sie absichtlich gegen den Baum gefahren ist. Das kann ich mir aber irgendwie nicht vorstellen. So war sie nicht. Oder doch? Habe ich meine Eltern überhaupt gekannt? Und wenn sie es getan hat, glaube ich, dass Ben sie dazu getrieben hat. Sein Verhalten nach meinem Gespräch mit dem Polizisten stützt meine Vermutung. Außerdem hat er im Haus meiner Eltern was gesucht. Das war deutlich zu sehen, als ich es damals ausgeräumt habe. Meine Mutter hätte nie solch eine Unordnung in ihren Papieren gehabt. Sie war peinlich ordentlich.«


»Das wirst Du ihm aber nicht nachweisen können. Wäre es da nicht besser, gar nicht zu sehr in diese Richtung zu denken?«


»Vermutlich hast Du recht. Aber es fällt mir schwer, nicht darüber nachzudenken. Ich traue Ben alles zu. Für mich ist er kein Mensch, denn er hat keine Gefühle, höchstens für sich selbst. Was ich am Schlimmsten finde, ist die Tatsache, dass er nicht das geringste Interesse an seiner Tochter hat; obwohl das irgendwie auch sein Gutes hat.«


»Es ist vielleicht wirklich besser, wenn Du Dich im Moment noch nicht zu sehr mit dem Tod Deiner Eltern auseinandersetzt.«


»Machst Du Dir Sorgen, ich könnte etwas Dummes tun?


Das musst Du nicht. Ich habe Tony. Ich würde sie niemals im Stich lassen.«


»Das weiß ich. Ich habe trotzdem Angst, Du könntest Dich in was verrennen. So etwas geschieht manchmal, ohne dass man es bemerkt. Du kannst an der Situation sowieso nichts mehr ändern und wirst es vermutlich auch nie aufklären. Sollte Ben etwas damit zu tun haben, wird er sich davor hüten, es Dir zu sagen. Und er hat bestimmt längst alle Beweise beseitigt.«


»Das befürchte ich auch.« Jessica seufzte, dann fuhr sie fort: »Was meinst Du, kann es sein, dass Deine Mutter etwas über die Existenz von Emily weiß? Vielleicht kennt sie ja auch die Hintergründe für ihr Verschwinden.«


»Das kann schon sein.« Cynthia schien kurz nachzudenken, dann sagte sie: »Weißt Du was? Ich rufe sie gleich an und frage sie. Und dann soll sie Dich selbst anrufen. Sie wird sich freuen. Sie fragt jedes Mal nach Dir, wenn wir telefonieren. Du bist so etwas wie eine zweite Tochter für sie.«


»Ja, das weiß ich. Sie war ja auch für mich so etwas wie eine Ersatzmutter. Sag ihr, ich freue mich auf ihren Anruf, egal, ob sie was weiß oder nicht.«


»Das mache ich. Halt die Ohren steif.«


»Ja, danke. Bis bald.«


»Bis bald in Kalifornien.«


»Ja.« Jessica schmunzelte.


Gerade als sie aufgelegt hatte, kamen Tony und Helga vom Einkaufen zurück.




3. Kapitel


__________________


»Wie geht es Dir, Liebes?« fragte Elizabeth Walders, als Jessica sich meldete.


»Ganz gut. Cynthia fehlt mir, aber wir haben uns gut eingelebt.«


»Das beruhigt mich. Wann bist Du mal wieder in Cannon Falls? Ich würde mich so freuen, Dich zu sehen.«


Dass Jessica jetzt in New York lebte, bedauerte Lizzy fast genauso wie das Abnabeln der eigenen Kinder, denn schließlich hatte sie einen großen Anteil an Jessicas Erziehung. Sie sorgte sich um Jessica wie um ihr eigen Fleisch und Blut. Von Cynthia wusste sie, wie sehr die Dinge, die passiert waren, Jessica zusetzten. Sie hätte so gerne geholfen, wenn sie gekonnt hätte.


»Ach Lizzy, wie gerne würde ich kommen. Aber es geht nicht. Es ist unmöglich.«


»Ben?«


»Ja.«


Elizabeth Walders hatte Ben erst auf der Hochzeit der beiden kennengelernt. Als Jessica und Cynthia mit ihrem Studium angefangen hatten, war der Kontakt fast vollständig abgebrochen. Und so war Lizzy in Bezug auf Jessicas Liebes leben nicht mehr auf dem Laufenden gewesen.


Sie erinnerte sich, wie bestürzt sie gewesen war, als Jessica ihr damals Ben vorstellte. Er sah blendend aus, so als sei er gerade einem Katalog für exklusive Herrenmode entsprungen. Seine wasserblauen Augen hatten sie kurz fixiert und waren dann von ihrem Gesicht einmal über sie hinweg gewandert. Sie hatte ihr Sonntagskleid getragen, das schon viele Jahre für solche Anlässe hatte herhalten müssen und das nicht ganz der aktuellen Mode entsprach.


Das schien ihm aufzufallen. Sein Blick veränderte sich.


Sie sah, wie er sie nun abfällig musterte und dann sein Interesse an ihr verlor. Sie schaute Jessica an. Doch diese war bereits mit dem nächsten Gast im Gespräch. Lizzy hatte geglaubt, Jessicas bevorzugten Männertyp zu kennen. Und in dieses Muster passte Ben ganz und gar nicht.


Dieser eine Moment hatte genügt. Lizzy war sich damals bereits sicher gewesen, dass Ben nicht gut für Jessica war.


Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sie hatte ein Gespür dafür. Es ging eine geradezu brutale Kälte von ihm aus und in seinem Blick hatte sie etwas Verschlagenes ausgemacht.


Als sie Jessica und Renée später ungewöhnlich vertraut miteinander hatte plaudern sehen, war sie von einer tiefen Niedergeschlagenheit erfasst worden. War das Eifersucht gewesen? Sie hatte versucht, dieses Gefühl zu ignorieren.


Schließlich hatte sie keinerlei Ansprüche an Jessica, auch wenn das Mädchen mehr Zeit in ihrem Haus als in der Villa der Eltern zugebracht hatte.


»Ach Mom, sie wird schon wissen, was sie tut,« hatte Cynthia sie später zu beruhigen versucht, als sie miteinander telefoniert hatten. »Wer, wenn nicht Jessica? Sie wusste immer schon, was sie will. Vielleicht hat Dich einfach nur sein Äußeres irritiert, seine elegante Erscheinung.«


»Nein, das war es nicht. Ich habe angefangen zu frieren, als er mich angeschaut hat, mit diesem seelenlosen Blick.«


»Was Du immer hast,« hatte Cynthia versucht, sie zu beschwichtigen. Es war ihr nicht gelungen.


»Wenn sie tatsächlich einen Fehler gemacht hat, indem sie sich auf Ben eingelassen hat, werden wir für sie da sein, falls sie uns braucht,« hatte Cynthia noch hinzugefügt.


»Ja, das werden wir.«


Als sich ihre Befürchtungen kurze Zeit später bereits als wahr herausstellten, empfand Liz keine Befriedigung darüber. So ein Mensch war sie nicht.


»Wie geht es Dir denn, Lizzy, jetzt wo Jerry ausgezogen ist?« unterbrach Jessica ihre Grübeleien.


Jeremy war der jüngste Spross der Familie Walders. Er war zum Militär gegangen, was Liz alles andere als recht gewesen war. Aber was sollte sie machen. Sie hatte ihre Kinder zum selbstständigen Denken und Handeln erzogen.


Nun musste sie mit den Konsequenzen leben.


Liz's Gedanken schweiften erneut ab. Sie fühlte sich alt, jetzt da ihre Kinderschar erwachsen und aus dem Haus war, schlimmer noch, über die weite Welt verstreut.


Sie spürte die Jahre der Entbehrungen in den Knochen.


Aber da war kein Bedauern, nicht ein Fünkchen von Achhätte-ich-es-doch-anders-gemacht. Im Gegenteil. Sie war froh, auf die Jahre der Mutterschaft zurückblicken zu können, zu sehen, dass aus allen ihren fünf Kindern zufriedene Menschen geworden waren.


Jetzt hatte sie auf einmal Zeit, in sich rein zu horchen, die kleinen Zipperlein zu spüren, die das Alter brachte.


»Ach Jessica. Ich werde alt. Und James vermag die Lücke nicht zu füllen, die seit dem Auszug der Kinder entstanden ist.«


»Vielleicht hast Du ja bald Enkelkinder. Dann wird es wieder so lebhaft sein wie früher.«


»Schön wär's. Aber die Kinder sind alle so weit weg. Und Du jetzt auch. Für mich warst Du immer so etwas wie eine Tochter.«


»Und Du warst mehr Mutter für mich als meine eigene je hat sein können.«


Dieser Satz war das Stichwort. Liz fiel der Grund für ihren Anruf wieder ein.


»Du wolltest wissen, ob ich etwas über eine Schwester Deiner Mutter weiß.«


»Ja. Sagt Dir der Name Emily Myers etwas?«


»Wie gut, dass Cynthia mir den Namen schon verraten hat, weil ich wirklich tief in meinen Erinnerungen kramen musste. Ich hatte ihre Existenz total vergessen.«


»Also hat es sie tatsächlich gegeben?«


»Ja. Sie war einige Jahre jünger als Deine Mutter. Deine Großmutter ist bei ihrer Geburt gestorben. Als der Vater der beiden, Dein Großvater, starb, war Deine Mutter bereits verheiratet, Emily aber noch nicht volljährig. Deshalb zog sie bei Deinen Eltern ein.«


Jetzt kamen die Erinnerungen in einem richtigen Schwall.


Liz fiel wieder ein, dass Renée die Villa des Vaters nach seinem Tod hatte aufwändig renovieren lassen. Eine teure Hochglanzküche wurde angeschafft, mit den besten Geräten, die einen Meisterkoch begeistert hätten. Kunst von namhaften Künstlern hing nun an den Wänden. Liz wusste das alles von einer Schulfreundin, die damals in der Villa gearbeitet hatte.


Sie hatte sich gefragt, wozu Renée so viel Geld für ein Zuhause ausgab, in dem sie sich kaum aufhielt.


»Wie war sie?« unterbrach Jessica erneut ihre Gedanken.


»Weißt Du das noch, Lizzy? War sie so wie Mom?«


»Nein, ich denke nicht. Wirklich wissen tue ich es aber nicht. die wenigen Male, die ich ihr begegnet bin, wirkte sie wie ein stilles und freundliches Mädchen auf mich.


Näher habe ich sie nie kennengelernt. Sie war deutlich jünger als Deine Mutter. Jedenfalls, soweit ich das aufgrund dieser kurzen Kontakte beurteilen kann, hast Du viel Ähnlichkeit mit Deiner Tante.«


»Was ist mit ihr passiert? Weißt Du etwas darüber, warum sie Cannon Falls so endgültig den Rücken gekehrt hat?«


»Es hieß, sie besuche ein Internat in der Schweiz. Das glaubte jeder, da alle wussten, wie versnobt Deine Mutter war.«


Lizzy biss sich auf die Zunge.


»Entschuldige meine Worte. Ich bin gerade nicht sehr einfühlsam. Du hast Deine Eltern so tragisch verloren und ich verurteile Deine Mutter. Das macht man nicht.«


Sie hatte den mysteriösen Tod in der Presse verfolgt und war auch zur Beerdigung gegangen. Jessica hatte wie ein Gespenst ausgesehen, dünn und blass. Von Cynthia wusste Liz, wie sehr Jessica litt. Doch Cynthia erzählte nicht viel, machte nur vage Andeutungen. Und Liz gehörte nicht zu denen, die andere aushorchten. Sie war nicht sensationslüstern, nur besorgt.


»Du hast ja Recht mit dem, was Du über Renée sagst,«


beruhigte Jessica sie. »Und danach hast Du nichts mehr von Emily gehört?«


»Nein, und irgendwann habe ich ihre Existenz wohl vergessen. Du weißt ja, dass Deine Mutter und ich nicht sonderlich gut miteinander konnten. Wir hatten keinen Kontakt bis zu Cynthias und Deiner Einschulung.«


»Ja, ich weiß, wie spinnefeind Ihr Euch ward.«


»So würde ich das nicht nennen. Die Feindseligkeiten gingen von Deiner Mutter aus. Sie war unnahbar.«


Seit Cynthia sie angerufen und sich nach Emily Myers erkundigt hatte, grübelte Liz nun schon über die Vergangenheit nach, holte jeden noch so kleinen Erinnerungsfetzen hervor, der mit Renée in Zusammenhang stand, größtenteils weniger gute Erinnerungen, weil Renée schon immer eine schwierige Person gewesen war.


Liz musste daran denken, wie sie Renée kennengelernt hatte.


Sie war an ihrem ersten Schultag auf Renée aufmerksam geworden. Liz war zehn Jahre alt gewesen und gerade erst mit ihren Eltern nach Cannon Falls gezogen. In der ersten Pause fiel ihr auf, dass eine der Mitschülerinnen alleine auf dem Schulhof herumstolzierte - ja, so sah es aus - ihr Pausenbrot im Gehen aß, den anderen Kindern keinerlei Beachtung schenkte und wie ein Mannequin, mit stolzem Blick ausschritt, als wäre sie auf einem Laufsteg. Liz fiel auch auf, dass einige der anderen Klassenkameradinnen die Köpfe zusammensteckten, tuschelten, Blicke in Richtung dieses Mädchens warfen und kicherten. Die Geächtete hieß Renée Myers.


Auch wenn Renées Gang Arroganz demonstriert hatte, hatte Liz etwas Verzweifeltes in Renées Haltung wahrgenommen und, als sich ihre Blicke kurz streiften, auch in ihren Augen.


So etwas ging Lizzy nach. Sie mochte es nicht, wenn jemand von der Gruppe verstoßen wurde. Nichts konnte ihrer Meinung nach so schlimm sein, dass ein Mensch derart bestraft wurde. Und so hatte sie sich Renée genähert. Doch sie wurde von ihr eiskalt abserviert und mied sie fortan, wie die anderen es taten. Vermutlich die erste wichtige Lektion ihres Lebens.


»Meine Mutter hat Euch immer die Waltons genannt, wenn sie von Euch gesprochen hat,« sagte Jessica, als hätte sie Lizzys Gedanken erraten. »Dabei hat sie nie Fernsehen geschaut. Das war unter ihrem Niveau. Sie meinte, wenn man zu viel Fernsehen schaute, verlöre man den Antrieb, um im Leben etwas zu erreichen.«


»Womit sie nicht ganz unrecht hatte,« entgegnete Liz.


»Und der Vergleich mit den Waltons war auch ziemlich treffend. Die Großfamilie, die am Waldrand vom Holzhandel lebt. Ja, wir hatten schon etwas mit dieser Fernsehfamilie gemeinsam.«


Das Haus der Walders lag idyllisch am Waldesrand, in der Nähe des Lake Byllesby.


»Etwas?« rief Jessica aus. »Ihr ward die fleischgewordenen Waltons.«


»Und jetzt fällt mir plötzlich ein, an wen Deine Mutter mich früher immer erinnert hat, « rief nun Liz aus.


»An wen?«


»An die Frau von Ike Godsey, den Gemischtwarenhändler in dieser Serie, die alles mit spitzen Fingern anfasste. Sie tat immer so, als entstamme sie irgendeinem alten Adelsgeschlecht.«


»Ja, das einfache und ehrliche Volk war Renée Fielding eben nicht gut genug.«


Renée war die reichste Frau am Ort gewesen; zugleich auch die versnobteste. Ein bisschen hatte Lizzy damals deren Selbstbewusstsein bewundert. Sie war als knallharte Geschäftsfrau bekannt gewesen, die alles besessen hatte, Geld, eine riesige prunkvolle Villa, eine liebenswerte Tochter. Und dann endete ihr Leben auf so tragische Weise. Sie sei gefahren, hatte in der Zeitung gestanden. Der Wagen sei aus noch ungeklärten Gründen von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Renée und ihr Mann Angus waren auf der Stelle tot.


Liz fragte sich jetzt, ob Renées Leben trotz des Reichtums glücklich gewesen war. Diesen Eindruck hatte sie zumindest nie gehabt. Renée hatte so unerbittlich gewirkt.


Liz musste wieder daran denken, wie Renée Fielding eines Tages vor ihrer Haustüre gestanden und sich aufgeführt hatte wie eine Furie, weil Jessica es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, die Nachmittage mit Cynthia und ihren Brüdern im Hause der Walders zu verbringen.


Jessica und Cynthia hatten zusammen Schulaufgaben gemacht, mit den Jungen im Garten gespielt, wenn das Wetter es zuließ und bei schlechtem Wetter im Haus Karten gespielt.


Bis zu dem Moment war Liz davon ausgegangen, dass Renée ihre Zustimmung dazu gegeben hatte. Es war ihr Fehler. Sie hätte es überprüfen müssen, aber aufgrund ihrer Erlebnisse mit Renée während der Schulzeit scheute sie den Kontakt zu ihr.


Renée hatte mit dunkelrot glühenden Wangen in der Tür gestanden und sich geweigert, auf ein Gespräch einzutreten. Vermutlich hatte sie Angst gehabt, sie könne sich mit irgendeinem gefährlichen Krankheitskeim infizieren.


Sie hatte mehr geschrien als gesprochen.


Es passe ihr ganz und gar nicht, dass Jessica die Nachmittage bei den Walders vertrödelte, während das von ihr eigens eingestellte, exzellent ausgebildete Kindermädchen in der Villa wartete und Däumchen drehte. Jessica solle optimal auf ein Leben als Firmenchefin vorbereitet werden. Damit könne man schließlich nicht früh genug anfangen.


Trotz aller Widrigkeiten entwickelte Jessica sich prächtig.


Sie war liebenswürdig, wissbegierig und hatte - mehr als jedes Walders-Kind - ein Ziel vor Augen. Sie wollte Journalistin werden. Sie sprach von nichts anderem. Sie wollte Missstände aufdecken, in Krisengebiete reisen. Und das alles aus dem Munde einer damals Neunjährigen. Was wollte Renée Fielding denn noch mehr? Sie hatte allen Grund, stolz zu sein.


Liz war fassungslos gewesen. Nun hatte Renée schon die größte Mühe gehabt, schwanger zu werden, und, anstatt sich um dieses Kind zu kümmern, das ein wahres Gottesgeschenk für sie sein musste, überließ sie die Erziehung einer fremden Person, um die Tage und halben Nächte in der Firma zu verbringen. Und für ihr Kind sah sie nichts anderes als Pflichten vor, von klein an.


Liz vermutete, dass kalt gestelltes Essen auf Jessica wartete und die Eltern bis abends in der Firma waren. Sicher war niemand zuhause, der sie nach den Geschehnissen des Tages befragte.


Renée hatte damals diesen Blick für Liz und das Haus der Walders gehabt, den Liz zur Genüge kannte und der nichts als Geringschätzung ausdrückte.


Und damit hatte sie es geschafft, Liz aus der Reserve zu locken. Niemand hatte das Recht, ihr Heim und ihre Familie abzuwerten. Eine Person, die so wenig Gefühl für ihre Tochter zeigte, schon gleich zweimal nicht.


Und wenn Renée dachte, Liz würde Jessica fortschicken, nur weil sie ihr das befahl, hatte sie sich geschnitten. Liz war damals zur Löwin geworden. Sie hatte sich nicht einschüchtern lassen, hatte all das auch laut gesagt. Renée müsse Jessica schon selbst dazu bringen, gerne in der Prunkvilla zu verweilen. Sie müsse sich vermutlich mehr einfallen lassen, als ein teures und gut ausgebildetes Kindermädchen einzustellen.


'Was ist all der Reichtum wert, wenn die Liebe fehlt,' hatte Liz gedacht.


In der Folge hatte Renée versucht, Jessica mit den unterschiedlichsten Mitteln dazu zu bringen, nach der Schule nach Hause zu gehen. Cynthia bekam es mit und entrüstete sich zuhause darüber. Als keine ihrer Bemühungen fruchteten, griff sie zu verschärften Mitteln. Sie meldete ihre Tochter kurzerhand vom Unterricht ab und ließ sie vom »teuren Kindermädchen« zuhause unterrichten.


Aber nur kurzzeitig. Dann war alles beim Alten. Jessica hatte gesiegt.


Liz sah Renée nicht wieder. Bis zu Jessicas Hochzeit.


»Wenigstens weiß ich jetzt definitiv, dass Emily existiert hat und dass jemand sie gekannt hat,« unterbrach Jessica ihre Gedanken. »Ich werde Montag zum Cape Cod fliegen. Vielleicht erfahre ich dort mehr.«


»Ich wünsche Dir viel Glück dabei.«


»Vielen Dank. Ich kann es brauchen.«




4. Kapitel


__________________


Liz's Informationen hatten Jessicas Neugier entfacht.


'Vielleicht ist Adam McMasters Brief ja so etwas wie ein Zeichen, mich endlich mit den Zombies der Vergangenheit auseinander zu setzen,' dachte sie.


Am Samstagabend, als Tony im Bett lag, hatte sie ihre Absicht, an der Beerdigung von Emily Hamilton teilzunehmen, alle fünf Minuten verworfen. Erst am Sonntagmorgen stand die Entscheidung. Als sie Adam darüber informierte, befragte sie ihn noch zur Anreise mit öffentlichen Verkehrsmitteln.


Auf sein Anraten hin flog sie am Montagmorgen nach Boston und fuhr anschließend mit der Bahn nach Plymouth, wo sie in den Bus umstieg, der sie schließlich nach Chatham brachte.
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